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kraſieren laſſen darf, ſo reibt er das Haupt von Zeit zu Zeit 
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Der Pojaz. 
Eine Geſchichte aus dem Often. 
Von Karl Emil Franzos. 


zimmer ging, von beiden Salben Gebrauch. Mendele aber 
gönnte ſich einen Ferialtag und krollte ſich feiner Wege. 

Eine Stunde ſpäter merkte der Rabbi ein ſeltſames 
Brennen auf den Wangen, und als er in den Bart griff, 
blieb ihm ein Büſchel Haare in den Händen. Entſetzt ſtürzte 
er in ſein Wohnzimmer, die Atzſalbe abzuwaſchen, aber mit 
ihr ging auch der ſchöne lange Bart ab und das Antlitz des 
Würdigen glich nun der litauiſchen Heide, auf der nur ein 
wenig Gerüpp und hie und da ein einzelner Stamm ver⸗ 
raten, welcher herrliche Wald da einſt geſtanden. Nach 

einiger Zeit erwieſen ſich auch die Haarwurzeln der Kopf⸗ 
baut, die bisher immer fo ſchnöde mit Atzſalbe behandelt, für 
die unerhoffte Labung dankbar und ſproßten kräftig empor, 
Dies Unglück ließ ſich ja gut machen, aber ber Bart! Die 
vielen Beſuche neugieriger und te (nehmender Verehrer, die 
den Rabbi zu beſichtigen und zu tröſten kamen, freuten ihn 
gar nicht, und Monate währte cs, bis er wieder auf die 
Gaſſe zu treten wagte. Der Bart aber kam in alter Fülle 
nie wieder, niemals, und bis an ſein Lebensende gab es 
ihm einenStich durchs Herz, wenn man ihn bat: „Erzählet 
ban Euch Mendele Kownoer zum Abſchiesd verehrt 
at!“ g = 

Denn Mendele hatte fich die Freude verſagt, den Erfolg 
ſeiner freundlichen Gabe mit eigenen Augen zu ſehen, und 
mar auf Nimmerwiederſehen gegaugen, aus dem Haus und 
aus der Stadt. Er wollte heimkehren und ſchlug den Weg 
nach Kowno ein, aber je näher er der Heimat kam, deſto 
kürzer wurden die Tagesreiſen, deſto länger der Aufenthalt 
bei gaſtlichen Glaubensgenoſſen, und in einer Schenke dicht 
vor Kowno beſann er ſich eines beſſeren und ſchlug den Weg 
nach Weſten ein. Denn viel raſcher als er war die Kunde 
jenes Streiches dieſelbe Straße gezogen und wohin immer 
er gelangte, und als er den Ort, aus dem er kam, Wilna 
nannte, fragten ihn die Leute ſofort nach Rabbi Meyers 
Bart, und obwohl einige in om lachten, waren doch die meiften 
über den unerhörten Frevel an der heiligen Zier eines heili⸗ j 
gen Mannes jo entrüſtet, daß er es vorzog, inkognito zu 
bleiben. In dieſer Schenke von Kowno aber traf er einen 
Fuhrmann aus ſeiner Heimat, der ihm erzählte, ſeine Eltern 
hätten anfangs viel geweint, nun ſeien ſie damit beſchäftigt, 
biegſame Haſelſtauden in Eſſig zu legen, auch zwei Bambus- 
rohre ſeien angeſchafft und ſonſtige Vorbereitungen zu 
ſeinem würdigen Empfang getroffen. Da lachte Mendele, 
daß es ja nicht gleich ſein müſſe, machte kehrt und zog langſam 
der preußiſchen Grenze zu. : 


Was aus ihm werden follte, war damals nach ſeinem 
Willen noch nicht entſchieden, und hätte jemand dem über⸗ 
mütigen, aber klugen und gutherzigen Knaben auf jener 
erſter Wanderung geſagt, welches Lebensziel ſeiner harre, ihm 
wäre die Warnung nicht nahe gegangen. Er war ja guter 
Leute Kind, hatte etwas gelernt — warum ſollte er ein 
„Schnorrer“ werden?! Es fiel ihm gar nicht bei, er war 
nun eben der Meinung, daß den Haſelſtauden eine längere 
Beize nicht ſchaden würde, und wollte den Zorn ſeiner 
Eltern aus rauchen laſſen, ehe er heimkehrte. Auch war es 
für ihn — wie für manchen vor und nach ihm, der die 
gleichen Pfade geſchritten — eine große Verlockung, daß er 
nicht um Brot und Obdach zu ſorgen brauchte. 

Wie der Scholar des Mittelalters von einer Univerſität 
zur anderen, noch öfter ins Blaue hinein, ſorgenlos durch 
ganz Deutſchland ziehen konnte, weil ihm ſein Barett und 
fein bißchen Latein die Türe jedes 9 farr⸗ und Bürgerhauſes 
öffneten, ſo genügt noch heute in albaſien das Wort: „Ich 
bin ein Jeſchiwa⸗Bocher“ (Zögling einer Talmudſchule), und 
die ſpitzfindige Auslegung irgend einer Bibelſtelle, um dem 
Knaben, dem Jüngling jedes jüdiſche Haus, in das er tritt, 
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(1. Fortſetzung. (Nachdruck verboten.) 


In der Tat ſchien der Rabbi mit Mendele leicht fertig 
zu werden, und als ſich die wachſende Sympathie des Schü⸗ 
lers für den Lehrer auch hier in ähnlichen Formen zu äußern 
begann wie in Kowno, nahm dies bald ein Ende. Denn fo 
oft dieſe geheimnisvolle Kraft den Knaben trieb, den Rabbi 
Meyer durch Nachäffung zu verhöhnen, erwachte ſie auch in 
dieſem und zwang ihn, dem geliebten Schüler eine unge⸗ 
heure Maulſchelle zu geben. Kein Wunder, daß ſich die Sym⸗ 
pathie immer ſeltener äußerte, immer geringer wurde und 
ſchließlich in Haß umſchlug. 


Das ging ſo bis zu Mendeles dreizehntem Geburtstag 
fort. An dieſem Tage, der im Leben eines jeden jüdiſchen 
Knaben einen wichtigen Einſchnitt bildet — er wird da kon⸗ 
firmiert und fortab beim Gottesdienſt als Erwachſener mit- 
gezählt —, ſchien ſich auch in Mendele eine große Verände⸗ 
zung vollzagen zu haben: der Zorn gegen den ſtrengen 
Lehrer ſchlug in ſanfte Ergebung, der Haß in Liebe um. Es 
iſt Sitte, daß jeder Lehrer ſeinen Schüler zu dieſem Geburts⸗ 
tage ſo reich, als ihm irgend möglich iſt, beſchenke; auch Rabbi 
Meyers Geſchenk war ſehr wertvoll, aber nur im moraliſchen 
Sinne. Er hielt dem Knaben nämlich eine ſehr lange Mahn⸗ 
predigt, worin er ihm mit Sicherheit prophezeite, daß er ein⸗ 
mal hoch über allen anderen Menſchen enden werde, am 
Galgen. Einen anderen Knaben hätte dies vielleicht er⸗ 
bittert. Mendele aber ſchien wohl tief zerknirſcht, ſagte dann 
aber mit vor Rührung zitternder Stimme: „Ihr habt recht, 
Rabbi ich habe kein ander Geſchenk verdient. Aber weil ich 
nun heute dreizehn Jahre alt geworden bin und da Ge⸗ 
ſchenke üblich ſind, ſo ſchenk ich Euch was! Verſchmähet es 
nicht, obwohl es wenig iſt!“ Sprach's, wiſchte ſich die Tränen 
aus den Augen und überreichte dem Rabbi je eine Büchſe 
jener beiden Salben, die auch der ärmſte Jude des Oſtens 
nicht entbehren kann. 


Der ſtrenggläubige Jude darf nämlich ſein Haupt nicht 
dem Schermeſſer beugen, Bart und Wangenlöckchen wachſen, 
wie ihnen beliebt, und dürfen nie gekürzt werden; im Gegen⸗ 
teil, ihre Länge und Dichtigkeit iſt der ſchönſte Schmuck des 
Frommen und er, der ſonſt wahrſcheinlich iuf fein Außeres 
nicht viel Pflege, ja nicht einmal allzuviel Waſſer wendet, 
gebraucht doch eine Salbe, die den Bartwuchs befördert. Die 
andere Salbe aber dient dem entgegengeſetzten Zweck: das 
Haupthaar völlig zu entfernen, denn auch dies gebietet die 

ode. Durch einen anderen, als einen völlig kahlen Scheitel 
würde ſich der Fromme entſtellt fühlen, und da er ſich nicht 


mit dieſer ſcharfen Mixtur ein, die zwar anfangs keine Be⸗ 
ſchwerde macht, dann aber gehörig auf der Kopfhaut brennt. 
Beide Salben ſind weiß und haben metalliſchen Glanz; um 
einer Verwechſelung vorzubeugen, wird die Atzſalbe immer 
in runden, die Bartſalbe in eckigen Büchschen verkauft. 
Rabbi Meyer war über das Geſchenk betroffen, ſogar ein 
wenig beſchämt, dann jedoch machte er, ehe er ins Lehr⸗ 


ER 


Er, 


Eu A Der 


x zur gaſtlichen Stätte zu machen. Das Gegenteil wäre eine 


Sünde, denn wer in der Lehre forſcht, dient dem Herrn, und 
wer ihn unterſtützt, erwirbt den Himmel. Nicht einmal mit 
allzuviel Fragen wurde Mendele behelligt; ſagte er den 
Leuten, er ſei auf der Suche nach einer paſſenden Schule, ſo 
wunderten ſie ſich auch darüber nicht. Ein begabter „Bocher“ 
wählt ſich die „Jeſchiwa“ ſorglich aus und bindet ſich nie, ehe 
er ſie perſönlich kennengelernt, ehe er weiß, was ihm dort 
an weiterer Ausbildung oder an Stipendien geboten wird. 


Wenn Mendele ſo ſprach, ſo log er freilich; er wollte 
zunächſt keine neue Schule beziehen, ehe er nicht den Zorn 
der Eltern beſchwichtigt hätte. Nur kam ihm das Wandern, 
der Verkehr mit den vielen fremden Menſchen ſo ergötzlich 
vor, daß er die Heimkehr immer wieder aufſchob, und als er 
gar ins Poſenſche gelangt war, geſiel es ihm dort ſo gut, 
daß er ſeine guten Vorſätze ganz vergaß. Hier waren die 
Städtchen reinlicher, die Gemeinden wohlhabender, aber auch 
die Gelehrſamkeit vernünftiger; ohne es ſelbſt recht zu emp⸗ 
finden, ſtanden die dortigen Rabbiner ein wenig unter dem 
Einfluß des deutſchen Geiſtes und beſchäftigten ſich lieber 
mit den wiſſenſchaftlichen Problemen des Talmuds, als mit 
den Fragen über die Himmelsleiter. Das gefiel dem be⸗ 
gabten Knaben, ſchon weil es ihm neu war, er blieb monate⸗ 
lang da und dort e lernte ernſthaft. Aber zu 
ſeinem Unglück war auch die preußiſche Polizei regſamer, als 
die ruſſiſche und ſchaffte ihn eines ſchönen Tages, da er keine 
Papiere hatte, über die Grenze. 

Das rüttelte ihn auf; er ſchrieb an ſeine Eltern, ob er 
heimkehren dürfe. 

Eine Antwort wurde ihm nicht. 


Sie zürnten alſo noch ſchwerer, als er gedacht, und ſo 
traute er ſich nicht heim, ſondern wanderte ziellos im „Groß⸗ 
herzogtum Warſchau“ umher, das die Laune Napoleons kurz 
vorher geſchaffen hatte. Auch nun hatte er nicht Hunger noch 
Kälte zu leiden, zugleich ſtumpfte ihn die Gewohnheit gegen 
die Mühſal dieſes unſteten Lebens ab. Dennoch regte ſich 
ihm die Sehnſucht nach den Eltern immer ſtärker im Herzen 
und er beſchloß, die Heimkehr zu wagen auf die Gefahr, daß 
der Empfang noch ſo unfreundlich ausfalle. 

Diesmal aber trat der Zufall dazwiſchen oder, wenn 
man will, das Schickſal. f 


Als Mendele im Frühling 1812 langſam aus dem 
Krakauſchen, wo er zuletzt verweilt hatte, nach Norden pil⸗ 
gerte, begegnete er den Kolonnen der „großen Armee“, die 


ſich eben langſam nach Rußland wälzten. Es war ſpäter 


das Hauptſtücklein des Kowners — und es hat ihn lange 
überlebt — zu berichten, wie er bei dieſer Gelegenheit zu⸗ 
fällig die Bekanntſchaft des größten Mannes ſeiner Zeit 
gemacht und verſtanden habe, ſich ihm durch wichtige ſtrate⸗ 
giſche Ratſchläge unentbehrlich zu machen. 


„Seid Ihr ſchon in Warſchau geweſen?“ pflegte er mit 
der Frage an ſeine Hörer zu beginnen. „Wer dort war, 
kennt gewiß das große gelbe Wirtshaus gleich rechts neben 
der Maut; damals hat es der alte Reb Moſche gehalten, 
Moſche mit der roten Naſ'; ein braver Menſch, der ſich nie 
darüber beklagt hat, daß er nicht einmal zum Fenſter hinaus⸗ 
ſchauen darf. Nämlich die ruſſiſche Polizei hat es ihm ver⸗ 
boten, weil ſonſt alle Fremden geglaubt hätten, daß Warſchau 
brennt. Auch ſonſt ein guter Menſch, er hat mich aufgenom⸗ 
men wie einen Sohn und mir guten Rat gegeben, wenn er 
nüchtern war, aber freilich war er nie nüchtern. n, auf 
einmal darf der arme alte Mann wieder friſche Luft ſchöpfen 
— die Ruſſen ſind fort, die Franzoſen kommen. Zwei Tage 
und zwei Nächte dauert der Durchzug, Soldaten zu Fuß und 
Reiter und Kanonen und Wagen, vor den Augen hat es 
einem geflimmert und in der Luft war ein Gedröhn wie ein 
Gewitter — zwei Millionen Menſchen, meinte Moſche, aber 
das war nur, weil er alles doppelt geſehen hat — eine 
Million war es wirklich! Das war aber nur der Vortrab, 
jetzt iſt erſt die Armee gekommen. Zehn Millionen! Mein 
Moſche weint vor Freude: „Gotte, wie viel Franzoſen, das 
gönn ich den Ruſſen!“ — Da geht die Tür auf, zwei Offi⸗ 
ziere kommen herein, ein großer und ein kleiner, und bes 
ſtellen Likör. „Gott über der Welt!“ ſchreit der Große er⸗ 
ſchreckt, wie er den Moſche erblickt, der Kleine aber ver⸗ 
zieht keine Miene. „Das kann doch nur Napoleon fein,“ 
denk ich, „das iſt der einzige Menſch, den nicht einmal eine 


ſolche Naſe aufregen kann“, und wie ich ihn anſchau! — richtig 


iſt er's. Aber ich tu nichts dergleichen; will er nicht er⸗ 
kannt ſein, ſo weiß Mendele Kowner, was ſich ſchickt. Nur 
wie er fein Gläschen hebt, heb' ich das meine und ſag': 
Ihr Herr Emprör ſoll bis zu hundert Jahr leben!“ — 


Ich dankel“ ſagt er freundlich. „Ha“, denk ich, „jetzt hab' ich 


dich“, und frag': „Warum danken Sie?“ Er wird verlegen. 
„Weil ich auch ein Franzoſe bin,“ ſagt er. „Du aber biſt 
wohl ein Jude?!“ — „Kunſtſtück, daß Sie es erraten!“ ſag 
ich. „Ein Kaftan und Wangelöckchen, ein Spaniers werd 
ich ſein!“ Und ſo kommen wir ins Geſpräch, und ich erzähl' 
dies und das, und er lacht. „Mir ſcheint,“ ſagt er, „du biſt 


ein geſcheiter Menſch. Was denkſt du denn über den Krieg?“ 
— „Fragen Sie Ihren Emprör,“ ſag' ich, „der iſt doch noch 
geſchetter. — Lacht er: „Schmeichler! Du weißt doch, daß 
ich's bin! Alſo wie ſoll ich den Krieg führen?!“ — „Schnell!“ 
ſag' ich. „Beſſeres kann ich Ihnen nicht raten. So 
ſchnell wie möglich. Sonſt kommt der Winter und das ſind 
die Ruſſen gewohnt, aber Sie nicht!“ — „Mendele,“ ſagt er, 
„du haſt recht! Meine Generale denken anders, aber ich bin 
deiner Meinung. So ſchnell wie möglich marſchier' ich nach 
Petersburg!“ — „Um Gottes willen!“ ſchrei' ich, „Herr 
Emprör, das wär' eine Dummheit! Erſtens iſt dort das 
Meer nahe — ein bißchen zu weit links und alle Ihre Sol⸗ 
daten fallen hinein! Und dann iſt ja dort ſehr kalt!“ — „Alſo 
Moskau!“ — „Auch nicht! Auch zu kalt! Hinunter nach Kiew, 
nach Odeſſa!“ Davon will er aber nichts hören, ich rede und 
rede, er bleibt bei Moskau. „Gut,“ ſag' ich. „Bin ich der 
Emprör?! Aber was dabei herauskommt, werden Sie ſchon 
ſehen!“ — „Du auch!“ ſagt er und packt mich an der Hand. 


— „Wieſo?“ ſag' ich. — „Weil du mitgehſt. Mendele! Ohne 


dich will ich nicht nach Rußland. So einen eiſernen Kopf wie 
du kann ich brauchen! Komm mit! Geht es gut aus, ſchenk 
ich dir einen Zentner Diamanten, geht es ſchlecht aus, ſo 
kann es für Mendele Kowner doch nur eine Ehre ſein, mit 
mir, dem großen Napoleon, „kapore (zugrunde) zu gehen“. 
Und bittet und bittet, bis ich nachgeb'.“ 


So kam Mendele Kowner mit Napoleon nach Rußland. 


Leider trübte ſich die freundſchaftliche Beziehung durch den 


Eigenſinn des Kaiſers, wohl auch durch ſeine Eiferſucht auf 
Mendeles militäriſches Genie. 0 


Nahe vor Moskau nämlich riet Mendele, ſofort zehn⸗ 


tauſend Feuerſpritzen zu bauen und in die Stadt mitzu⸗ 


nehmen. „Denn“, meinte er ſehr ſcharfſichtig, „ſonſt zünden 
die Ruſſen Moskau an und wir können nicht löſchen, und 
was haben wir von Moskau, wenn es verbrannt iſt ! 
Gnädiger Herr Kaiſer, hören Sie auf den Kowner, Sie 
wiſſen, er iſt nicht dumm! — Wo werden Sie ſonſt über⸗ 
wintern?!“ Aber man weiß ja, daß die zehntauſend Feuer⸗ 
ſpritzen nicht mitgenommen wurden und daß Moskau in 
Flammen aufging, und daraufhin ſah der kluge Mendele 
auch alles andere voraus und ſagte dem Kaiſer: „An der 


Bereſing wird es Ihnen ſchlecht gehen, ich rate Ihnen, mars 


ſchieren Sie lieber auf einer anderen Straße — aber was 
nützt mein Reden! Leider tun Sie doch, was Sie wollen! 
Ich will nicht mehr dabei ſein, denn ſo ein Unglück, wie Sie 


es an der Bereſina erleben werden, hat die Welt noch nie 


geſehen, und wenn es auch für mich eine Ehre wäre, mit 
Ihnen „kapore“ zu gehen, ein Vergnügen wäre es nicht! 
Alſo, adjes, Herr Emprör, und nichts für ungut!“ 


Dabei blieb er auch, obwohl ihn Napoleon durch Ges 
ſchenke feſtzuhalten ſuchte und dann, als alles fruchtlos war, 
ihm zwar den Rücken zuwandte, aber doch hörbar ſchluchzte. 


» Mendele ging und gelangte, wenn auch auf Umwegen, mit 


heilen Gliedern in die Heimat zurück. g 


Die Erzählung eutſprach im allgemeinen der Wahrheit, 
nur waren einige unbedeutende Einzelheiten doch nicht ganz 
genau wiedergegeben. Die Begegnung in der Schenke vor 
Warſchau hatte wirklich ſtattgefunden, nur war es nicht 
Napoleon ſelbſt geweſen, der Gefallen an dem luſtigen 
Burſchen gefunden und ihn zum Mitgehen bewogen, ſondern 
ein jüdiſcher Sergeant aus dem Elſaß, Maurice Ettelmann 
aus Colmar. 6 


Auch hatte Maurice wirklich bitten müſſen, bis ſich Men⸗ 


dele dazu entſchloß, denn fo leichtfertg der Junge war, wollte 
er die Eltern doch nicht länger entbehren. Aber in Kowno 
erwarteten ihn nur Prügel, vielleicht ſogar eine verſchloſſene 
Türe, die ſich trotz alles Flehens nie wieder öffnete — hier 
lockte ein fremdes luſtiges Leben, ſo neben dem Sergeanten 
in eine Stadt einzuziehen, von allen Juden bewundert und 
gefürchtet als einer, der mit zur großen Armee gehörte, das 
war doch etwas anders, als wenn er als „Bochen“ beſcheiden 
an die Tür der Reichen klopfte. Mendele ging mit, als Dol⸗ 
metſch, Schalksnarr und Marketender zugleich; er erlebte 
wirklich den Brand von Moskau, entging auch tatſächlich dem 
Unglück an der Bereſina, aber nur, weil das Regiment, dem 
er ſich angefchlofien, ſchon früher zurückgeſandt worden war. 
Auch hatte er's in Wahrheit nicht übers Herz gebracht ſeinen 
Protektor in der Not zu verlaſſen; Maurice Ettelmann war 
verwundet worden; Mendele brachte ihn bei barmherzigen 


Glaubensgenoſſen unter und pflegte ihn, bis er geneſen war. 5 


x 


Dann zogen beide in der üblichen Judentracht bis Thorn, 25 
wo ſie ſchieden; der Sergeant ſchlug ſich nach dem Weſten 4 


durch und Mendele wandte fich nun endlich nach Kowno. 
* (Fortſetzung folgt.) 
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Das Geſicht des heutigen 
deutſchen Theaters. 


Auf dem Reichstagstee der Bühnengenoſſen⸗ 
ſchaft hielt einer der bedeutendſten deutſchen 
Regiſſeure, Leopold Jeßner, eine Rede über 
das moderne deutſche Theater, die wir heute mit 
nur ganz geringen Kürzungen hier folgen 
laſſen. Die Schriftleitung. 
Er) Es ſei mir als Theatermann geſtattet, einige Züge des 
heutigen Theaters zu einer Skizze feines Geſichts zuſammen⸗ 
ziufaſſen. Das, was wir Geſicht nennen, baut fi auf aus 
er a Elementen, die, als einem Beſeelten, nur 
33 em Menſchen eigen ſind. 

E ier zunächſt die Muskelpartien in Verbin⸗ 
dung zur Haut und zum Fleiſch des Geſichts in Frage. Der 
> Denkmuskel zum Beiſpiel, der lachende, der träumeriſche, 
der ſchmerzliche Muskel. Das Theater, ebenfalls ein bes 
ſeeltes Phänomen, iſt in gleicher Weiſe Träger phyſiogno⸗ 
miſcher Ausdrucks möglichkeiten. 6 
— Zeichnet man ein Geſicht, ſo wird man ſich zunächſt an 
8 ſeine äußere Erſcheinung halten. Alſo die Haut. Ohne 
das Publikum wäre das Geſicht des Theaters haut⸗ und 
* fleiſchlos. Wo ſich heute das rein geſellſchaftliche Bild des 
Publikums am wenigſten verändert hat, das iſt die Oper. 
Die Oper hat von altersher und trotz energiſcher Verſuche 
jüngſter Zeit: ſie volkstümlichen Zwecken dienſtbar zu 
machen, auch heute noch ihren rein repräſentativen Charak⸗ 
ter bewahrt. Es zeigt ſich auch daran, daß das Publikum, 
1 wenn es eine Oper beſucht, ſich wie zu einer Geſellſchaft klei⸗ 
det. Dasſelbe Publikum geſtattet es ſich dagegen, für den 
HBeſuch einer noch jo vielverſprechenden Schauſpielervor⸗ 
Ber: a in den meiſten Fällen die Kleidung des Alltags zu 
nur mi en, - 
Aber zurück zur Haut. Die zarte, gepflegte und ge⸗ 
puderte Haut — die Epidermis der Vorkriegszeit — iſt den⸗ 
noch abgeſtreift. Das heutige Geſicht des Theaters zeigt un⸗ 
gleich ſtärker eine Haut, die vielen Wettern ausgeſetzt iſt — 
zerklüfteter, doch männlicher iſt! Es hat ſich zum alten Publi⸗ 
kum, das immer mehr verdrängt wird, ein neues Publikum 
gebildet — und zwar das der Beſucherorganiſatio⸗ 
nen. So in der Hauptſache die Freie Voksbühne mit ihrer 
roßen Vergangenheit, und der Bühnenvolksbund! Um im 
tile dieſes Hauſes zu reden: die Volksbühne vertritt die 
7 — der Bühnenvolksbund die mehr bürgerlich orientierte 
te. 

Die Beſucherorganiſationen ſchaffen ein Publikum, ſie 
erziehen es bis zu einem gewiſſen Grade — die Kunſt zu 
ſchaffen und zu ihr zu erziehen, das aber muß Sache des 

ſouveränen Theaterleiters bleiben. Und indem ich nun, meine 
Damen und Herren, das Profil des Theaters abtaſte, ſtoße 
ich auf ein Organ, dem hier Berückſichtigung gebührt. Es 
iſt das Organ der Witterung! — Der Geruchsſinn — die 
Naſe! Indem ich, meine Herrſchaften, mit dieſem Organ 
Ser Theaterleiter vergleichen möchte, nehme ich den 
= erren, die morgen wieder auf der rechten Seite des Hauſes 
ſpprechen werden, die Pointe vielleicht vorweg. Aber ernſt⸗ 
haft geſprochen: wenn Sie den Theaterleiter von noch fo 
guter Witterung für die Zeit und ihre Erforderniffe auf Herz 
: und Nieren fragen: welches iſt nun das eigentliche und letzte 
Geſicht des heutigen Theaters?, fo wird er bekennen: daß er 
es nicht weiß — oder wenn er's weiß, daß er es nicht formu⸗ 
lieren könnte. Er wird es fühlen müſſen. 


Es gibt ſolche, die Ihnen vielleicht antworten werden: 
Gegenwärtiges Theater iſt das, was die Mehrheit heute vom 
Theater wiſſen will. Damit aber decke ich mich nicht, dahinter 
verſtecke ich mich nicht. Ich ſage: Man iſt entweder ſelbſt 
Ausdruck der Zeit und ſchöpft dann aus ihrem Atem — oder 


Es kommen 


ie 


% Aber nicht immer findet der Ausdruck, der Ruf fein Echo. 
Und: Wenn ich im Bilde dieſes Hohen Hauſes bleiben darf, 
o möchte ich ſagen: auch im Reiche des Theaters gibt es eine 

echte, eine Linke, eine Mitte. Und was die Rechte vielleicht 
als zu kühn ablehnt, was der Linken noch nicht kühn genug 

iſt, wird der Mitte des Hauſes gerade genehm ſein. R 
Aber — und hier ſehe ich den Lachmuskel beben 

E wer hier in dem Hohen Haufe zur Rechten ſitzt, fit zu⸗ 
5 rg im Parkett des Theaters auf der linken Seite, damit 

auf der Seite der Oppoſition — und umgekehrt. Aber ob 
von rechts oder von links: faſt von jeder Seite muß der 

Theaterleiter ſich mehr harte, als zarte Worte gefallen laſſen. 

Ja, es iſt merkwürdig: der gebildetſte und feinite Geiſtes⸗ 

menſch verliert häufig die Sprache ſeiner Kinderſtube, wenn 

er auf den Theaterleiter zu ſprechen kommt ... und ver⸗ 
fällt in einen Jargon, der nicht alltäglich iſt. Und da wir 
nun einmal bei dem Bild des Geruchsorgans waren — meine 

Herrſchaften: bisweilen gibt es „Verſchnu e wenn 
der Wind im Blätterwalde zu heftig Wein an könnte 


man iſt nicht Ausdruck der Zeit und ſpürt ihren Atem nie. 


S 


beinahe glauben: früher hatte es der Theaterleiter beſſer. 
Damals hatte er nur gegen die Beſtie des Publikums zu 
kämpfen. Heute hat ſich das Kampffeld des Theaterleiters 
weſentlich erweitert. Der Begriff der Theaterpolitik, bis 
dahin dem Theater fremd, bildet ſich immer mehr heraus. 
Das Theater wird Kampfobjekt. Die Zurückgezogenheit des 
Theaterleiters hinter dem wohlbekannten Logenvorhang iſt 
geweſen. Ein Maler, der heute den Theaterleiter porträtiert, 
müßte ihn anders auffaſſen, als Leſſer⸗-Ury den heiligen Otto 
Brahm aufgefaßt hat ... Otto Brahm, der, nebenbei bes 
merkt, bei ſeinen Lebzeiten keineswegs der Heilige war, 
ſondern ein Mann war, vielen Angriffen ausgeſetzt! 

Doch genug vom Theaterleiter! Das Geſicht des 
Theaters bliebe blaß und farblos, wenn nicht das Blut es 
durchpulſte. Das Blut des Theaters iſt der Schauſpieler. 

Das Blut des gegenwärtigen Schauſpielers wiederum 
iſt das Blut der Unruhe, der Erregbarkeit, der Gärung. 
Wie ſich in einem menſchlichen Körper von ſieben Jahren zu 
ſieben Jahren das Blut verändert und erneuert, — ſo auch 
das Blut im Körper, im Geſicht des Theaters. Schou in 
die jungen Schauſpielſchüler der Staatlichen Schauſpielſchule 
wird daher das Blut der produktiven Unruhe geträufelt, ſie 
werden zur Stellungnahme gezwungen, wenn ſie von 
N Lehrkräften die gleichen Diſziplinen emp⸗ 
angen. 

Mit ſeinen Schauſpielern ſteht und fällt das Theater. 
Und mit Heine darf der Schauſpieler in berechtigtem Stolz 
ſagen: „Ich bin die Flamme, ich bin das Schwert.“ Er iſt 
es, der die Schlachten mit dem Einſatz feiner ganzen Menſch⸗ 
lichkeit ſchlägt — der fje gewinnt oder der auf dem Schlacht⸗ 
elde bleibt. Er iſt der große Zauberer, der Bruder des 

ichters. Alles Private, alles Sonderſchickſal erliſcht inner⸗ 
halb der Arbeit an ſeinem Werke. Der Schauſpieler vergißt 
Hunger und Durſt — die Rolle ſättigt ihn. Jetzt eben wieder 
bei jeder Vorſtellung der engagementsloſen Schauſpieler 
— die ein Akt energiſcher, produktiver Fürſorge der Bühnen⸗ 
genoſſenſchaft geweſen iſt — jetzt eben wieder habe ich ſehen 
dürfen: wie die von körperlicher Not Bedrängten in Er⸗ 
füllung kleinſter Rollen auch ihr wirtſchaftliches Elend ver⸗ 
geſſen konnten. 5 

Seltſam aber: wieviel ſchon haben im Laufe von Jahr⸗ 
hunderten Schauſpieler den Menſchen gegeben ... wie 
wenig geben Menſchen den Schauſpielern dafür zurück! Und 
ich meine hier ganz allgemein auch die offizielle — ja, ich 


möchte ſagen die nationalpolitiſche Schätzung des Schau⸗ 


ſpielers im Verhältnis zu Handel, Gewerbe, Schrifttum und 
zahlloſen anderen Berufszweigen. 
urück zum Geſicht des heutigen Theaters. War der 
Schauſpieler das Blut, das unruhig⸗treibende und pulſie⸗ 
rende, jo iſt der Gedanke, die geiſtige Subſtanz: der 
Dichter. Alſo: das Gehirn des Theaters. Vom Theater 
aus geſehen gehört der Dichter eigentlich keiner Genera⸗ 
tion an. Es gibt hundertjährige, es gibt fünzigjährige, es 
gibt zwanzigjährige Dichter der Gegenwart. Shakeſpeare, 
Schiller, Wedekind ſind ebenſo als Sprecher dieſer Genera⸗ 
tion zu betrachten wie 'die jüngſten. Es hieße dieſe Worte 
1 5 verſtehen, wenn man ſie als ein Umgehenwollen der 
üngſten auffaßte. Das leidenſchaftliche Suchen nach jun⸗ 
gen dichtenden Talenten gehört zu den vorwiegendſten Auf⸗ 
gaben des heutigen Theaters. Ja, es iſt ſogar die Pflege 
von Anſätzen auch dort, wo noch nicht die Vollendung erreicht 
iſt, unerläßliche Pflicht heutiger Dramaturgie. 

Wiederum iſt es Pflicht des Theaterleiters, den 
Spielplan ſo auszubalanzieren, daß das Theater es ſich 
leiſten kann, junge Talente zur Diskuſſion zu ſtellen. Nur 
darf dieſe Demonſtration im Sinne der materiellen Lebens⸗ 
5 des Theaters nicht zu einem Dauerzuſtand aus⸗ 
ausarten. 

Wir leben in einer Zeit des Überganges, der Gärung 
und Unruhe, die immer der Vorbote neuer Prägungen iſt. 
Man ſoll dieſe Unruhe um Gotteswillen nicht vorzeitig 
glätten. Wie ich es ſchon einmal ſagte: das Theater muß zum 
Kampf erzogen werden. Im Kampf ſiegt, wer die beſten 


Nerven hat. 

Alſo zu den Nerven. Das Geſicht des Theaters iſt 
ein bis zum letzten durchnervtes. Der Knotenpunkt ſeiner 
en elten Nervenſtränge iſt der Premieren» 

bend! Hier iſt Raſanz! Hier iſt Preſtiſſimo! Hier iſt 
Kurioſo! Ein einziges Ventil — falſch bedient — bringt 
2 ſchwebende Schiff der Hoffnung zur Exploſion und zum 

turz. : 

Jedes einzelnen Nerven find in gleicher Weiſe ange⸗ 
ſpannt — die Nerven der Schauſpieler, des Theaterleiters 
wie die des letzten Maſchiniſten. Ja, denn auch der Maſchiniſt 
arbeitet hier nicht etwa mit der Kraft des Herkules, ſondern 
mit 75 Senſibilität des Nervenmenſchen, wenn er — in 
einen Umbau von wenigen Sekunden — die ſcheinbar 
äußerliche Arbeit verrichtet: Berge und Häuſer auf die 
Bühne zu verſetzen. Alle Arbeit der Probenſtunden, alle 
geiſtigen und körperlichen Anſtrengungen aus Tagen und 


Nächten, aus Wochen und Monaten find zuſammengedrängt 
in den einzigen Ablauf von zwei oder drei Stunden des 
Premierenabends. Denn dieſe Premiere wird für die 
kommenden Wochen und Mongte über das Schickſal des 
Theaters beſtimmen — und eine einzige Minute des „zu 
früh“ oder des „zu ſpät“, kann dieſes Schickſal gegen das 
Theater wenden. 2 

Denn: unſer Leben währet 2 und % Stunde, und wenn 
es hoch kommt, 3 Stunden ... wenn es aber köſtlich ge⸗ 
weſen 15 ſo ſind es nur 2 Stunden geweſen! 

Sehen wir meine Damen und Herren dem heutigen 
Theater ins Geſicht: es iſt ein ringendes Geſicht — aber 
trotzdem wird es immer ein jugendliches Geſicht bleiben, 
das keine Altersrunzeln, keine Denkarbeit und keine Ner⸗ 
venarbeit zerſtören. Denn das Theater iſt immer — und 
wird immer fein. 


Das rollende Todesband. 
In den Rieſenſchlachthäuſern von Chicago. 


Amerika iſt das einzige Land, das das Fleiſchergewerbe 
in der Form des Großbetriebes betreibt. Die „big five”, 
die fünf großen Truſtgeſellſchaften, die 55 Prozent der ge⸗ 
ſamten Fleiſchproduktion der Union beherrſchen, haben der 
Stadt Chicago ihren Stempel aufgedrückt. In den Vororten 
Chicagos erhebt ſich eine zweite Stadt, die „Packing⸗Town“, 
mit mächtigen Bauten, großen Güterbahnhöfen, die die Zu⸗ 
fuhr des Viehs aus allen Gegenden ermöglichen. Weite 
Strecken Landes ſind mit Bretterzäunen durchzogen, in denen 
das ankommende Vieh einſtweilen untergebracht wird. In 
dieſen Bretterverſchlägen wurden im Jahre 1923 3% Millio⸗ 
nen Stück Rindvieh, 4 Million Kälber, 10% Millionen 
Schweine und 4 Millionen Schafe bis zu ihrer Verarbeitung 
in den großen Schlachthäuſern untergebracht. Die Firma 
Swift, die größte der fünf Truſtgeſellſchaften, verarbeitet 
allein durchſchnit' ich im Jahre 17 Millionen Tiere, jo daß 
auf den Arbeitstag 57 000 und auf jede Arbeitsminute 120 
Stück kommen. Man kann ſich denken, daß die Anlagen, die 
dieſe gewaltige Produktionsleiſtung zu vollbringen haben, 
gewaltige Dimenſionen annehmen mußten und daß ſie, um 
billige Ware liefern zu können, mit den modernſten Mitteln 
amerikaniſcher Produktionstechnik ausgeſtattet ſein müſſen. 
Wenn wir hören, daß dieſe ungeheuren Mengen Fleiſches 
bis in die entfernteſten Teile des Landes gehen, und auch 
in ganz kleinen Mengen abgegeben werden, ſo iſt das allein 
durch die Erfindung der Kühlwagen ermöglicht worden, die 
es geſtatten, das Fleiſch durch Erhaltung in der geeigneten 
Temperatur vor Verderbnisgefahr zu ſchützen. Über die 
Fleiſchhäuſer in Chicago iſt ſchon viel geſchrieben worden, 
und es ſind teilweiſe alarmierende Nachrichten über die 
barbariſche Tötung der zur Verarbeitung kommenden Tiere 
und über einen den modernen hygieniſchen Anforderungen 
nicht genügenden Produktionsgang in die Welt geſetzt wor⸗ 
den. Von vielen Veröffentlichungen ſei nur das Werk von 
Upton Sinclairs „The Jungle“ (Der Sumpf) erwähnt, das 
in aufhetzender Weiſe die blutige Arbeit, die dort geleiſtet 
wird, geißelt. 

Die Schlachthäuſer in Chicago bedienen ſich zur Bewälti⸗ 
gung der phantaſtiſchen Menge von Schlachttieren der 
modernſten Errungenſchaften der amerikaniſchen Technik. 
Die Schweine werden per Eiſenbahn direkt in den Fabrik⸗ 
hof gefahren, ſie kommen vom Waggon an ein laufendes 
Band, an das ſie mit den Füßen gebunden werden. In 
gleichmäßigem Abſtand rollen die zappelnden Tiere auf einer 
Schiene an den Schlächtern vorbei, die blitzſchnell mit einem 
haarſcharfen Meſſer die Kehle des Tieres durchſchneiden. 
Das abfließende Blut wird von Gefäßen aufgefangen, und 
mechaniſch gleitet das tote Tier in kochendes Waſſer, mecha⸗ 
niſch wird es gereinigt und enthaart. Unerbittlich gleitet das 
rollende Band weiter, teils an Maſchinen, teils an Arbeitern 
vorbei, ſo daß innerhalb 20 Minuten aus einem lebenden 
aniefenden Schwein ein fix und fertig zerlegter Tierkörper 
im Kühlwagen verſandbereit liegt. In einer Stunde können 
zwei Schlächter 2000 Schweine vom Leben in den Tod 
bringen. Ahnlich iſt der Hergang bei der Tötung von Rind⸗ 
vieh. Die ſtarken Ochſen rollen in kleine Eiſenbahnwagen, 
immer zwei zu zwei langſam an den Schlächtern vorbei, die 
mit zwei blitzſchnellen Hammerſchlägen auch den ſtärkſten 
Büffel fällen. Lautlos ſinken die mächtigen Tiere zu Boden, 
ſie werden mechaniſch gehoben und ebenfalls an den Hinter⸗ 
füßen aufgehängt auf eine rollende Schiene gebracht. Mit 
einem einzigen Schnitt wird mit einem langen Meſſer das 
Tier geöffnet, beim Weitergleiten auf dem Conveyor wird 
der Kopf maſchinell getrennt und in 40 Minuten iſt auch das 
größte Tier verſandbereit und in kleine Teile zerlegt im 
Kühlraum oder im Kühlwagen. Sehr ſtreng wird die ge⸗ 
ſundheitliche Prüfung der Tiere genommen, die nicht 
weniger als viermal teils vor dem Tode, teils nach dem 
Schlachten von amtlichen Inſpektoren unterſucht werden. 


Auf hoher Stufe ſteht die Verarbeitung der bei der Pro⸗ 
duktion anfallenden Nebenprodukte. Immer mehr wird es 
eine ökonomiſche Notwendigkeit, die wir auch bei uns beob⸗ 
achten können, daß die rationelle Verwertung der Abfall⸗ 
produkte eine entſcheidende Rolle bei der Verbilligungsaktion 
ſplelt. Da gerade die Abfälle in den Schlachthäuſern einen 
großen Prozentſatz ausmachen, fo bilden die Chieagoer 
Schlachthäuſer ein Muſterbeiſpiel für jeden, der moderne 
Abfallverwertung ſtudieren will. Es bildet den Stolz der 
„big five“, daß kein Atom verwertbaren Stoffes ungenützt 
zugrunde geht, ſondern daß Abfallprodukte, die noch vor 
wenigen Jahren wertlos weggeworfen wurden, heute eine 
hochwertige Neuverarbeitung erfahren. Dieſe Tendenz 
drängt die Schlachthäuſer zwangsläufig ſtark in die Ver⸗ 
arbeitungsinduſtrie, und fo ſehen wir, daß den amerikank⸗ 
ſchen Fleiſchtruſtfirmen zahlreiche Nebengewerbe ſich an⸗ 
gegliedert haben. So werden die Haare in Bürſtenfahriken 
allergrößten Umfangs verarbeitet, große Ledergerbereien 
ſind angegliedert, aus dem Horn der Tiere werden Ga⸗ 
lauteriewaren verfertigt, Fett, das zu menſchlichen Zwecken 
nicht verwendungsfähig iſt, geht in allergrößte Seifen⸗ 
fabriken oder wird in Großraffinerien ſo geläutert, daß es 
zur Margarinefabrikation benutzt werden kann. Dieſes 
Vordringen in andere Gewerbezweige erhöht ſelbſtverſtänd⸗ 
lich die Konkurrenzfähigkeit der Fleiſchtruſts und erklärt ihre 
Vormachtſtellung. a = 857 91 
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* Reſte ausgeſtorbener Volksſtämme in Rußland ent⸗ 
deckt. Eine von der Ruſſiſchen Akademie der Wiſſenſchaften 
zur Erforſchung Norbrußlands ausgerüſtete ethnographiſche 
Expedition hat in Lappland, Nordfarelien und im Gouver⸗ 
nement Leningrad Reſte finniſcher Völkerſchaften 
entdeckt, die als längſt ausgeſtorben galten. In den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kreiſen Sowjetrußlands hat dieſe ganz unerwar⸗ 
tete Entdeckung das größte Intereſſe erregt. Es handelt ſich 
um die Völkerſchaften der Wepſen, Iſhoren und Wodf, die 
alle dem ugriſch⸗finniſchen Stamm angehören. In der Zeit 
der Entſtehung des altmoskowitiſchen Staates wurden ſie in 
die dichten Urwälder zurückgedrängt und man glaubte bis⸗ 
her, daß fie gänzlich ausgeſtorben find. Die Expedition konnte 
nun feſtſtellen, daß dieſe Völkerſchaften noch 10—15 000 Ange⸗ 
hörige zählen. Sie wohnen ſämtlich in geſchloſſenen Sied⸗ 
lungen im dichteſten Urwalde, weit von allen Verkehrs⸗ 
ſtraßen. Von der Ziviliſation der Neuzeit ſind ſie faſt gar⸗ 
nicht berührt. Ihre Sprache iſt ein altertümliches Finniſch, 
deſſen Elemente noch genauer ſtudiert werden ſollen. Ihre 
Hütten, ihre Tracht, ihr Jagoͤgerät uſw. iſt noch durchaus 
mittelalterlich Der Stamm der Wepſen hat religiöſe Ge⸗ 
bräuche, die an den Götzendienſt wilder Völker erinnern. Die 
Akademie wird in Leningrad eine Ausſtellung der Trachten, 
Hausgeräte uſw. dieſer Volksſtämme veranſtalten. Die Ent⸗ 
deckungen haben beſonderes Aufſehen erregt, weil eine Gruppe 
dieſer verſchollenen Stämme im Gouv. Leningrad, alſo in 
der Nähe der ehemaligen Reichshauptſtadt, ein ganz unbe⸗ 
achtetes Daſein hat führen können. 

* 


* Unmodern. Mutter: „Paulchen, geh' zum Friſeur 
und laß dir endlich mal wieder die Haare ſchneiden!“ — 
Paulchen: „Laß' mir doch die, Mähne. So'n Bubikopf 
ſieht wirklich zu weibiſch aus!“ a 
. 8 . 
* Sonderbare Anſicht. Zahnarzt: „Wollen wir den Zahn 
auch lieber betäuben?“ — Patient: „Auf keinen Fall. Der 
Bet Hat mich zwei Tage gepeinigt. Jetzt ſchone ich ihn auch 
nicht. ; - 


